Berlin, 4. April. 
Es iſt wahrlich der Friede was wir wollen, es iſt 
wahrlich die Ordnung was wir erſtreben, es iſt wahrlich die 
Ruhe was wir wünſchen. Unſer und unſerer Mitbürger Wol⸗ 
en, Wünſchen und Streben iſt in dieſen Dingen ganz und 
durchaus daſſelbe; nur über die Mittel durch welche ſich der 
zemeinſchaftliche Zweck am ſicherſten und ſchnellſten erreichen 
aſſen möchte, über die Wege die wir einhalten müſſen um 
den Frieden zu gewinnen, um die Ordnung zu begründen und 
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die Ruhe herzuſtellen — nur darüber iſt Verſchiedenheit der 


Meinung und Streit zwiſchen uns und einem Theile unſerer 
Mitbürger. a f 
Wir nehmen das Recht in Anſpruch, unſere Meinung 
rei und offen ſagen zu dürfen. Wir appelliren an den ge⸗ 
unden Verſtand und an das Ehrgefühl unſerer Mitbürger mit 
der Frage, ob ſie das alte Polizeiſyſtem nur deshalb geſtürzt 
haben wollen, um einige Furchtſame eine noch weit läſtigere 
und gewaltſamere Polizei, als die alte war, ausüben 
zu laſſen, — ob fie die Freiheit nur deshalb mit Blut er⸗ 


kauft haben wollen, um noch weit ſchmählichere Ketten als 


jene zerbrochenen Denen zu ſchmieden, die ſich über unſere 
gemeinſamen Angelegenheiten urtheilend und rathend äußern 
wollen. Nein, meine Mitbürger, das wollet, das werdet ihr 
nicht — ihr könnet und werdet jene Frage nicht bejahen. 
Ihr werdet es nicht dulden, daß Aufhetzer umhergehen und 
dem Volke Männer, die von der Freiheit des Wortes Ge⸗ 
brauch machen, als Aufhetzer denunciren, daß fie gleichſam 
Proſcriptionsliſten gegen einzelne Perſonen umhertragen, 
welche ſie ängſtlichen und halbbelehrten Volkshaufen als 
Ruheſtörer und Hinderer des Friedens bezeichnen, daß ſie die 
Kurzſichtigſten unter uns verleiten, Denen, die für unruhige 
Köpfe ausgeſchrieen werden, mit Thätlichkeiten an Perſon 
und Eigenthum zu drohen: — ihr werdet dieſen Unfug keinen 
Augenblick länger dulden, ihr werdet die Freiheit der Perſon 
und des Eigenthums, der Rede und der Schrift aufrecht zu 
erhalten wiſſen. 8 

Wer macht uns Unruhe? Bei Gott, nur Die, welche 
mit Gewalt Ruhe machen wollen; wohnet einer Volksver⸗ 
ſammlung bei, der erſten und beſten, und ihr werdet ſehen, 


daß die Unruhe, das Geräuſch, welches den Redner übertönt, 


am meiſten von Denen verurſacht und erhalten wird, welche 
Ruhe und Stille zu gebieten ſuchen; ſo iſt es nicht blos in 
Volksverſammlungen, ſondern überall. Die vermeintlichen Be⸗ 
ſchwichtiger machen die Aufregung, nicht die Aufgeregten thun 
es — iſt Aufregung da, ſo laſſet ſie einen Augenblick ſich 
austoben und ſie wird ſich von ſelbſt legen, machet aber nicht 
ſelber Aufregung durch kleinmüth 
vor Aufregungen; am meiſten hütet euch die freie Meinungs⸗ 
äußerung zu ſtören, die freie Erörterung der Fragen zu un⸗ 
terbrechen, die freigewordene Preſſe wieder zu knechten! 

Um Alles was euch ſo lieb und theuer iſt, um der Ruhe, 
um des Friedens, um des Glückes, um der Wohlfahrt unſe⸗ 
rer Aller willen, leidet es nicht, daß gegen das freie Wort 
mit roher Gewalt oder auch nur mit der Androhung roher 
Gewalt gekämpft wird! So thöricht iſt freilich kein Bürger, 
daß er durch Gefährdung von Perſonen und Eigenthum (mit 


ſchändlichem Mißbrauch des edlen Namens „Volksjuſtiz“ geſchol⸗ 


ten) die Sicherheit ſeines eigenen Eigenthums und ſeiner eigenen 
Perſon thätlich in Frage ſtellen, und daß er auch nur in 
einem einzigen Falle wirklich das unberechenbar gefährliche 
Beiſpiel der Plünderung und des Mordes geben ſollte; aber 
— empfindet ihr denn nicht, daß ſchon die bloße Rede, die 
dergleichen droht, im Munde der Bürger, ja leider ſelbſt in 
den Reihen der Bürgerwehr leichtfertig, ich möchte ſagen 
vahnwitzig ausgeſtoßen, nicht minder gefährlich iſt, als das 
virklich gegebene Beiſpiel ſelbſt? Wachet über euch, meine 
Mitbürger, und hütet nicht nur eure Hände vor Gewaltthat, 
ondern auch eure Zungen vor jeder Heiligung der Gewalt⸗ 
hat. Laſſet uns friedlich mit einander reden, laſſet einen 
Jeden ſeine Anſicht oſſen und frei und ganz ausſprechen, hö⸗ 
set fie, prüfet fie, und wenn ihr fie euren Wünſchen und 
Intereſſen nicht entſprechend findet, ſo verwerfet ſie — aber 


ſchüchtert Niemanden ein, bedrohet Niemanden, gefährdet Nie⸗ 


manden, der reden und rathen will. Laſſet das freie Wort 
eine Wahrheit, laſſet es in Wahrheit Jedermanns Recht ſein! 

Wie ein Theil unſerer Mitbürger ſich im Irrthum be⸗ 
indet über die Wirkung die es haben müßte, wenn gewiſſe 
Stimmen in den Clubs und in der Preſſe zur Ruhe gebracht 
würden, ebenſo täuſcht ſich, unſerer Meinung nach, dieſer Theil 
des Volkes über die Vortheile einer ſcheinbar⸗ſanften Ueber⸗ 
eitung der Verfaſſungs⸗Angelegenheit aus dem alten Zuſtand 
in den neuen mittelſt des Vereinigten Landtags. 

Dieſe Ueberleitung wird von Denen die ſie billigen, der 


„geſetzliche Weg“ genannt und fie meinen, daß der Ungeſetz⸗ 


ichkeit, der Anarchie ſchon ein Damm geſetzt ſei, wenn nur 
ein Weg eingehalten werde, der, wenn auch von zweifelhafter 
oder vielmehr nur ſcheinbarer Rechtsbeſtändigkeit, doch allen⸗ 
falls für den geſetzlichen ausgegeben werden kann. 
Wir ſind entgegengeſetzter Meinung. 

Weil wir die Begründung eines wahrhaft feſten geſetz⸗ 
lichen Zuſtandes mit allem Ernſte wollen, ſo verlangen wir, 
daß gleich der Grund ſolid gelegt werde, und wir widerſetzen 
uns der Anwendung eines Roſtes von wurmzerfreſſenen Bal⸗ 
fen aus dem Dachgezimmer des alten eben eingeſtürzten Hau⸗ 
ſes, während wir die Möglichkeit ſehen, ein ſteinernes, ge⸗ 


waltiges, maſſives und geſundes Fundament zu bauen. 


„Der Vereinigte Landtag hat in ſeiner Adreſſe an Se. 
Majeſtät den König geſagt: „Noch ſind wir das geſetzmäßige 
Organ des Landes und haben in dieſer Eigenſchaft Pflichten 
zu erfüllen.“ Ja, ein geſetzmäßiges Organ ift der Ver⸗ 
einigte Landtag der Form nach noch immer, denn das Geſetz, 
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das ihn gefchaffen hat, iſt noch nicht aufgehoben, aber er iſt 


in kei er Weiſe mehr das Organ des Landes, des gegen: 
wärtig lebendigen Volkes, und es iſt ihm, dem Lande ge⸗ 
genüber, keine andere Pflicht geblieben, als die Umgeſtaltung 
der Dinge anzuerkennen und zu erklären, daß er ſich als das 
Organ des Landes nicht mehr fühlen und betrachten könne. 
Denn ehe das Volk ſich erhob, beſtand das geſetzlich aner⸗ 
kannte Land in der Geſammtheit der Stände; das übrige 
Volk, das in den „Ständen“ keinen Ausdruck ſeines Daſeins, 
keine Vertretung ſeiner Intereſſen, ſeiner Meinung, ſeines 
Willens hatte, war ein bloßer Pflegling des Landes, nicht 
das Land ſelbſt. Jetzt aber, nachdem das Volk ſich erhoben 
und die Anerkennung ſeiner Erhebung auch von Seiten ſeines 
bis dahin abſoluten Herrn gewonnen hat, iſt das Volk, das 
geſammte Volk — das um ſeine Rechte, um ſein politiſches 
Daſein, um die Anerkennung ſeines Selbſt gekämpft hat, 
dieſes Volk iſt jetzt das Land — und des Landes in dieſem 
Sinne, des Volkes Organ iſt der Vereinigte Landtag nicht. 

Dieſer Umſchwung muß ganz und voll anerkannt wer⸗ 


des Landes, nicht als ein noch ferner verfaſſungsmäßiges Or⸗ 
gan des Landes, — volksthümlichen Rath wie er dem Lande 
wahrhaft dient, ertheilen! — G. Julius. 


Die polniſche Frage. 

Mögen ſich unſere Geſichtspunkte über die Löſung des näch⸗ 
ſten und entfernteren Augenblicks wenden, wie ſie wollen, wir kom⸗ 
men immer wieder auf Polen zurück. Dies iſt die Angel, in wel⸗ 
cher die Thüren des Janustempels hängen, die Krieg oder Frieden 
bedeuten. Die Frage wird von Tag zu Tag dringender, von Stunde 
zu Stunde für Deutſchland gefährlicher und deshalb iſt es ernſte 
Mahnnng, über ſie die Wahrheit zu ſagen, die ganze Wahrheit. 

Deutſchland, ſtatt dieſe polniſche Frage ſelbſt zu löſen, wartet, 
wie fie Rußland löſen wird. Thörichte Zögerung! Wenn Ruß⸗ 
land es iſt, das über Polens freie Zukunft entſcheidet, ſo iſt die 
Freiheit Deutſchlands bedroht, wenigſtens unſere Ruhe verloren. 
Habt Ihr nie von dem Panflawismus gehört? Die flawifchen 
Völker von den Abdachungen der aſiatiſchen Hochgebirge an bis 
in Böhmen hinein hängen ſeit den letzten Jahren an der Idee einer 
ſlawiſchen Weltmonarchie, unter dem Scepter Rußlands. Die pol⸗ 
niſche Emigration in Paris ſelbſt hat dieſer Vorſtellung eine phan⸗ 
kaſtiſch⸗religiöſe Färbung gegeben. Der Slawe, lehrt der angebe⸗ 
tete Apoſtel dieſer Lehre, der Pole Adam Mickiewicz, der Slawe iſt 
im Beſitz der europäiſchen Zukunft; die romaniſche und germaniſche 
Weltanſchauung hätten ſich überlebt: wir ſtünden an der dritten 
Entfaltung des nach⸗chriſtlichen Weltgeiſtes, der ſlawiſchen. Polens 
Haß gegen Rußland iſt geringer, als der gegen die Dentſchen. 
Ruſſe und Pole begegnen ſich in dieſem Haß der Deutſchen. 
Wäre Nicolaus ein Charakter von einem gewiſſen idealen Schwunge, 
wär er nicht zu ſehr Tyrann aus der alten polizeilichen Schule, 
verſtände er die Idee der Freiheit auf dieſen Baum der panſlawi⸗ 
ſtiſchen Nationalität zu pfropfen, Polen würde alle Berechnungen der 
deutſchen Politik Lügen ſtrafen und uns über nichts ſo ſehr ent⸗ 
täuſchen, als über die Zumuthung, gegen Rußland einen Wall 
bilden zu ſollen. 

Schon ſoll Nicolaus den Polen ihre Selbſtſtändigkeit angeboten 
haben, wenn es ſeinen Schwiegerſohn, den Herzog von Leuchten⸗ 
berg, zum König nehmen wolle. Nimmt Polen von Rußland ein 
Geſchenk an, ſo hat Deutſchland Urſache, es bitter zu bereuen, daß 
wir nicht früher großmüthiger waren, als die Ruſſen. Der ver⸗ 
bündete Ruſſe und Pole würde die Zeit der franzöſiſchen »Reunio⸗ 
nen« gegen den deutſchen Oſten wieder heraufbeſchwören: Schle⸗ 
ſien, die lauſitziſchen, kaſſubiſchen Gränzen, Danzig, die Ufer der 
Oſtſee würden beanſprucht werden als Theile der flawifchen Welt⸗ 
monarchie, und erſchallt erſt der Ruf nach Wiedereroberung deſſen, 
was man einſt beſaß, durch die Gauen Europa's, ſo ſind die Ufer 
des Rheins bedroht; denn Thiers' Idee, eine Allianz zwiſchen 
Rußland und Frankreich zur Demüthigung eines allzu ſtolz ſich 
aufblähenden Deutſchlands wird zuletzt doch immer wieder in den 
Köpfen der Franzoſen auftauchen, wenn erſt die Phantaſieen von 
einer allgemeinen Menſchheitsverbrüderung verraucht ſind und wie⸗ 


erliner Zeitungs ⸗Halle. 1848. % SL. . 


wieder gut machen zu müſſen, 
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der die gewöhnliche nüchterne Territori iti Ir 
a kom ut, ch chterne Territorialpolitik an die Taßebord⸗ 

Was ich von Preußen und Oeſterreich verlan 3 
tung Deutſchlands und des europäiſchen Friedens Wa * 
früher das Beiſpiel der Großmuth und Gerechtigkeit zu Nene 
als Rußland. Gegen das Bewußtſein, die Zerſtückelung Polens 
1. * müſſen, läßt ſich nichts aufbringen. Dies 
Bewußtſein liegt zu tief im Gewiſſen der europäiſchen Menſchheit 
eingegraben. Wer kann dagegen an? Die Sünde der Väter ſol⸗ 
len die Enkel büßen, ſühnen, durch Entſagung tilgen. Man ſpricht 
von 500,000 Deutſchen in der Provinz Poſen. Sie mögen da 


fein, Poſen hört darum nicht auf, ein polniſches Land zu ſein. 


der entfeſſelten Volkswuth, ſo laßt Rußland nicht in der Groß⸗ 
muth und Staatsklugheit den Vorſprung gewinnen! Setzt jene 
Verbrüderung fort, deren Zeuge wir am 20. März auf dem Schloß⸗ 
platze in Berlin waren! Die im Triumph durch die Straßen gezo⸗ 
genen Polen wußten, daß Euer eigenes Herz ihnen die volle Frei⸗ 
heit gab, und wenn ein eigenthümliches ironiſches Lächeln in ihren 
Mienen Euch ſtörte, fo war es, weil ‚fie fühlten, daß die Be⸗ 
freiung doch nur eine halbe war und ſie bei der Rückkehr auf den 
vaterländiſchen Boden immer wieder ſich gezwungen ſehen mußten, 
an Alles, was Deutſch, mit bittrem Haß zu denken. 8 
Wie Oeſterreich es über ſich gewinnen könnte, Galizien frei⸗ 
zugeben, will ich nicht erörtern. Preußen aber hat keine Urſache, 
mit Poſen zu zögern. Die 500,000 Deutſche der Provinz, der 
Dankbarkeit, der Großmuth der Polen anvertraut, werden ſich beſ⸗ 
fer befinden, als wenn wir fie einem Aufſtande, einer Rückwirkung 
von Warſchau, Krakau und Lemberg preisgeben. Preußen be⸗ 
darf dieſer Provinz nicht. Seine frühere erzwungene Militair⸗ 
größe fol vorüber fein, fie fol ſich verklären in einer größeren 
Macht, in der deutſchen. Preußen iſt in der Lage, für Poſen einen 
zehnfachen Erſatz an moralifcher Kraft zu gewinnen. Preußen 


darf ſeine Anſprüche an die deutſche Krone nicht opfern. Wir for⸗ 


dern unſere Miniſter feierlich auf, dieſer Idee ihre ganze Hinge⸗ 
bung zu leihen, nicht lau zu werden durch den preußiſchen Pro⸗ 
vinzialgeiſt, nicht zu arbeiten an einer C entralifirung Preu⸗ 
gend, ſondern an einer Auflöſung Preußens im allgemeinen 
Deutſchland, deſſen Hegemonie nur uns gebührt. Mögen ſich noch 
ſo viele perſönliche Antipathieen in Süddeutſchland ausſprechen, 
mögen gewiſſe Fürſten, die ſich an ihre Souverainetät wieder klam⸗ 
mern wollen und von dem erſten Rauſch ſchon ernüchtert, von der 
erſten Furcht ſchon geheilt find, ſich noch fo ſchlau hinter dieſe per⸗ 
ſönlichen Antipathien verſchanzen und gegen Preußen Breſche le⸗ 
gen, die Idee der preußiſchen Hegemonie muß durch! Giebt der 
König von Preußen heute Poſen frei, ſo wird morgen ſein per⸗ 
ſönliches Ansehen ſich wieder heben: thut er es erſt morgen, fo 
wird man übermorgen ſchon ſagen, er hätte es thun müffen! 
Alſo Großmuth gegen Polen! Freie Abgabe einer Provinz, die 
eine Königskrone einträgt! = Be 

Es iſt möglich, daß Nicolaus noch nicht im Reinen iſt 
über feine Stelluug zu Polen. Stehen die Ariſtokraten auf, 
ſo wird er vielleicht die Leibeigenſchaft aufheben und nach 
Metternichs galiziſcher Politik das Volk gegen die Herren hetzen. 
Vielleicht erſcheint ihm aber auch dieſes Mittel bedenklich in ſeiner 
Rückwirkung auf Rußland! Vielleicht zieht er den panſlawi⸗ 
ſtiſchen Weg vor und verdirbt Euch alle Eure Combinationen, alle 
Eure Hoffnungen auf bewaffnete Inſurrection! — Ihr greift jeden 
Morgen nach der Zeitung und hofft von einer Erhebung in War⸗ 
ſchau zu leſen? Ich fürchte, Ihr leſt eines Morgens die Verbrüde⸗ 
rung des freigewordenen Polen mit dem ſtammverwandten Ruſſen, 
und dann habt Ihr keine Cabinets⸗Politik mehr im Oſten zu be⸗ 
kämpfen, ſondern einen Völker⸗Fanatismus! In die Mitte gekeilt 
zwiſchen die franzöfiiche Republik und die ſlawiſche Weltmonarchie 
— was würde Deutſchland beginnen? Unſere Zuſtände ſind ſo 
unfertig, daß ich auf eine Schilderung des dann entſtehenden Chaos 
verzichte und nur noch einmal wiederhole: Zahlt Euren Antheil an 
dem alten polniſchen Raube von ſelbſt zurück! Gebt hin, was Euch 
im Geiſte ſchon genommen iſt und was länger zu behaupten eben 
ſowohl von der Gerechtigkeit der Herzen, wie von der Berechnung 
des politiſchen Verſtandes unterſagt wird! Karl Gutzkow. 


Zeitung. 


g Deutſchland. 


Ä Berlin, 4. April. 1 
[Erklärung des Königl. Aufrufes an die deutſche 
Nation.] Die Allg. Preuß. Zeitung veröffentlicht folgende: 
Ew. Königl. Majeſtät Aufruf an Preußen und an die deutſche Na⸗ 
tion hat von mehreren Seiten eine Deutung gefunden, welche der ihm 
zu Grunde liegenden Abficht nicht entſpricht. RR 1 
Der Schritt, den Allerhöchſtdieſelben gethan, als Sie für die Zei⸗ 
ten der Gefahr die Leitung der deutſchen Angelegenheiten zu übernehmen 
Sich bereit erklärten, beſtand in dem Anerbieten, mit all der materiellen 
und moraliſchen Macht des 15 Millionen Deutſche umfaſſenden Staa- 
tes die Erreichung der auf deutſche Einheit gerichteten Wünſche aller 
Bundesſtaaten zu fördern. Die gleichzeitige Aue der deutſchen 
Farben enthielt das unzweideutige Anerkenntniß, daß die Einheit Deutſch⸗ 
lands zur Rettung aller zum deutſchen Bunde vereinigten Stämme un⸗ 
entbehrlich und daß Preußen bereit ſei, ſeinerſeits im vollſten Umfange 
die allen Bundesſtaaten obliegenden Pflichten anzuerkennen und zur Ab⸗ 
wendung der das geſammte Vaterland bedrohenden Gefahren ſeine ganze 
Kraft einzuſetzen. E g 7 
Dagegen hat dieſer Schritt nicht die ihm mehrſeitig zugeſchriebene 
Bedeutung haben können, als wenn mit der augenblicklich angebotenen 
Leitung irgendwie der freien Entſchließung von Deutſchlands Fürſten 
und Völkern vorgegriffen werden ſolle. g 
Eben ſo wenig konnte die Annahme des Symbols, in welchem alle 
deutſche Staaten ihre Vereinigung finden, das Aufgeben der von Preu⸗ 
ßen und der von den anderen deutſchen Staaten glorreich geführten Far⸗ 
ben bedingen. In der einen Hinſicht haben Ew. Königl. Majeſtät aus⸗ 
drücklich erklärt, daß Sie die Uſurpation der oberen Leitung oder irgend 
eines Rechtes nicht beabfichtigen, vielmehr eine ſolche Abſicht auf das 
Beſtimmteſte abgelehnt. Zugleich aber wird in Allerhöchſtdero Procla⸗ 
mation darauf hingewieſen, daß die Gründung eines einigen, nicht ein⸗ 
förmigen Deutſchlands, eine Einheit in der Verſchiedenheit zu erstreben 
ſei, wie denn in Uebereinſtimmung hiermit die an demſelben Tage an 
das Kriegsminiſterium erlaſſene und durch die Allgem. Preuß. Ztg. ver⸗ 
öffentlichte Ordre ausdrücklich beſtimmt, daß die Armee ne ben der preu⸗ 
ßiſchen die deutſche Cocarde anzuſtecken habe. 5 
Wenn Ew. Königliche Majeſtät hiermit Sich einverſtan den erklären, 
werden wir nicht unterlaſſen, den Mißdeutungen, welche jenem Aufrufe 
geaeben ee find, in ge Weiſe enigegenzutre jen. 
erlin, den 2. April 1848. * Teer 
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Zuſtand geſtalten m öge, 


Mit der Auffaſſung Meines Aufrufes vom 21ſten v. M., welche ſich 


in dem heute vom Staatsminiſterium erſtatteten Berichte ausſpricht, bin 


Ich durchaus einverſtanden und ermächtige daſſelbe, den Mißdeutungen, 


welche Meinen Worten gegeben worden find, in geeigneter Weiſe ent⸗ 
gegenzutreten. 
Potsdam, den 2. April 1848. Friedrich Wilhelm. 
An das Staats ⸗Miniſterium. 

[Das zehntägige Miniſterium Arnim und ſeine Ten⸗ 
denzen.] Herr Graf Arnim hat, wie wir in unſerem Berichte 
über die erſte Sitzung des Landtages kurz angedeutet, in dieſer Sitzung 
Gelegenheit genommen, eine Erklärung über das von ihm ſeit dem 
19. März geleitete Miniſterium zu geben. Dieſelbe iſt, nach dem 
ſtenographirten Berichte, folgenden Inhaltes: 

Es iſt ein Vorzug derjenigen Verfaſſung, die wir ſeit Jahresfriſt 
beſitzen, daß die großen Ereigniſſe des Vaterlandes offen und unentſtellt 
vor den Vertretern deſſelben dargelegt werden können, und daß Männer 
die berufen waren, in jenen Ereigniſſen mitzuwirken, ſich öffentlich dar⸗ 
über ausſprechen können, was ſie thaten, und weshalb ſie es thaten. 
Auf Grund deſſen glaube ich gegenwärtig vor dem Beginn der Bera⸗ 
thung über die Adreſſe verpflichtet und berechtigt zu ſein, in der Kürze 
die großen Ereigniſſe und die Stellung des Miniſteriums zu denſelben 
während der Zeit zu erörtern, in der mir ſeine Leitung durch den Ruf 
Sr. Majeſtät beſchieden war. — Ich erinnere daran und lege ein großes 
Gewicht darauf, daß ſchon am 18. März früh die Proclamation Sr. 
Majeſtät erſchienen, welche dem Lande eine conſtitutionelle Ver⸗ 
faffung verhieß. (Folgt ein Citat aus dieſer Proclamation) 

Dies waren die Grundſätze, welche am 18. März früh ausge⸗ 
ſprochen waren. Am 19. März Vormittags trat das Miniſterium, dem 
ich vorzuſtehen die Ehre hatte, auf Grund dieſer Principien an die Spitze 
der Verwaltung. Die Maßregeln, welche an dieſem Tage vor dieſem 
letzigedachten Zeitpunkte getroffen wurden, liegen alſo vor dem Eintritt 
des Miniſteriums, dem ich vorgeſtanden habe. Seine Wirkſamkeit be⸗ 
gann erſt mit dem gedachten Augenblicke, aber ſein Princip war das, 
moe König Tages zuvor in der eben vernommenen Weiſe ausge⸗ 

rochen. 

? Das Miniſterium hatte ſich zunächſt Rechenſchaft zu geben, auf 
welchen Grundlagen unter den obwaltenden Umſtänden die verheißene 
conftitutionelle Monarchie zu errichten ſei, und es hat in dieſer Be⸗ 
ziehung drei Geſichtspunkte aufgefaßt, die es zu verwirklichen beſtrebt 
war. Zuerſt hat es ſich geſagt, daß jedes conſtitutionelle Syſtem, 
wenn es einmal ergriffen iſt, aufrichtig und wahr in allen ſeinen 
Conſequenzen angenommen werden muß. Es hat ſich ferner geſagt, 
daß in einer Zeit, wie die feines Eintritts, es nicht rathſam ſei, hinter 
den Erfahrungen der drei letzten Wochen und deren Ergebniſſen in den 
übrigen deutſchen Staaten zurückzubleiben, ſondern daß es beſſer ſei, 
den Ereigniſſen um einen Schritt voranzugehen, damit nicht erſt durch 
einzelne Conceſſionen Einzelnes gegeben und immer wieder von dem 
Strom der Zeit überflutet werde, ſondern damit das, was gewährt 
werden könne, auf einmal gegeben, Geltung und Dauer gewinne. Der 
dritte Geſichtspunkt, den das Miniſterium feſtgehalten hat, war der, daß 
dieſes Syſtem offen und klar in feinen weſentlichen Theilen erkennbar 
ſein müſſe, weil die Ereigniſſe vor allen Dingen Vertrauen und die da⸗ 
von bedingte Einigkeit zwiſchen der Krone und dem Volke erforderten. 
Es erkannte daher als nothwendig an, dasjenige deutlich und unver⸗ 
ſchleiert hinzuſtellen, was unter dem Ausdruck einer conſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung gemeint ſei. Deshalb wurde, als von der Stadt Breslau eine 
Deputation in dieſem Sinne hierher entſendet wurde, dieſe Veranlaſſung 
willig ergriffen, um ſich über die Punkte auszusprechen, welche nach der 
Anficht des Miniſteriums von der Krone bei der Berathung der preußi⸗ 
ſchen Conſtitution zu Grunde zu legen ſein würden. Es ſind dies die 
Punkte, die in der Adreſſe berührt find, und welche von der auf Grund 
der gegenwärtigen Beſchlüſſe ins Leben zu rufenden Vertretung des Vol⸗ 
kes zu prüfen ſein werden. 

Dies waren die Geſichtspunkte, aus welchen das Miniſterium ſeine 
Wirkſamkeit begann. 

Wenn fich gegenwärtig bei manchen unter Ihnen die Frage daran 
knüpfen möchte, weshalb in der Leitung des Miniſteriums inzwiſchen be- 
reits eine Aenderung eingetreten? ſo halte ich es im Intereſſe der Sache 
für meine Pflicht, zwei mögliche Deutungen dieſes Schrittes als unbe⸗ 
gründet zurückzuweisen, nämlich die, daß die Regierung in dieſer Bezie⸗ 
hung einzelnen Stimmen, welche von einer Seite des Landes laut ge⸗ 
worden, nachgegeben hätte. Dies iſt nicht der Fall geweſen. Ich bin 
überzeugt, daß Sie damit einverſtanden ſein werden, daß derjenige, der 
zur Leitung des Miniſteriums berufen war, ſolcher einzelnen Stimmen 
wegen nicht zurücktreten durfte, und ich kann Ihnen verſichern, daß er 
nicht deshalb zurückgetreten iſt. Die zweite Deutung könnte die ſein, 
daß in dem Minifterium, und namentlich in den Ausſcheidenden, Mangel 
an Vertrauen in die Erhaltung und Wiederherſtellung der geſetzlichen 
Ordnung überhaupt obgewaltet hätte. Auch dieſe Annahme muß ich zurück⸗ 
weiſen. Wenn dabei von dem Leitenden des Miniſteriums die Rede iſt, ſo muß 
ich zunächſt erklären: daß ich mir meine Aufgabe vor Allem dahin geſtellt 
batte, ein kräftiges, einiges Miniſterium zu bilden, und nicht zu weichen, 
bis der Zuſammentritt des Vereinigten Landtages geſichert ſei. Des⸗ 
Erin hel das Miniſterium derſelben Deputation der Stadt Breslau er: 
klärt, daß es flehen und fallen würde mit dem Grundſatz, daß zunächſt 
der Vereinigte Landtag berufen, daß auf geſetzlichem Wege fortge- 
schritten werden müſſe. Als aber dieſer Punkt erreicht, als die Elemente 
eines vollſtändigen und einigen Miniſteriums beiſammen waren, habe 
ich es nach meinem Gewiſſen und nach keiner anderen Richtſchnur 
im Intereſſe der Sache für meine Pflicht gehalten, abzutreten, eben weil 
es das Wichtigſte war, ein möglichſt einiges in ſeinen Anſichten ho⸗ 
mogenes und dadurch kräftiges Cabinet zu ſchaffen, weil die Perſon des 
Miniſters, welcher vor Jahren dem früheren Syſtem der Regierung feine 
Thätigkeit gewidmet hatte, dem entgegenſtand, und weil ſie aus dieſem 
Grunde für den Eintritt von Kräften nach ihrer Erklärung ein Hinder⸗ 
niß war, deren das Cabinet zu bedürfen glaubte. N 

Aus dieſem Grunde bin ich willig zurückgetreten von einem Amte, 
das ich zu einem Zeitpunkte übernahm, wo vertrauungsvoll die Krone 
ihre ganze Gewalt allein in die moraliſchen Kräfte gelegt halte, und wo 
es daher nach meinem Gefühl unehrenhaft geweſen wäre, ihr nicht wil⸗ 
lig und gern ſeine Kräfte zu weihen, die Umſtände mochten ſein welche 
fie wollten, wie es die Umſtände und die daraus folgenden Conſequen⸗ 
zen erheiſchten. — Keinesweges alſo aus Mangel an Vertrauen zum 
Siege der Ordnung bin ich geſchieden. Selbst in jenen Augenblicken, 
wo Mauchem der Muth ſank, habe ich ihn nicht verloren, weil ich 
der ſicheren Zuverſicht lebe, daß Preußen der inneren Bewegung 
Herr werden, daß die conſtitutionelle Monarchie beſtehen wird, 
weil das preußiſche Volk die Monarchie will. Ich bin nicht ge⸗ 
wichen, als man von manchen Seiten mit Bangigkeit fragte, ob 
auch der Zuſtand der Tage der Anarchie wiederum werde umgeſtaltet 
werden können in den Zuſtand der Ordnung. Ich habe erwiedert: es 
wird mit Gottes Beiſtand gelingen, weil das preußiſche Volk die Ord⸗ 
nung will. Ich bin aber geſchieden, als zur Einigkeit und Kräftigung 
des Miniſterinms mein Ausſcheiden uöthig und die weſentlichſte Gefahr 
vorüber war. Jederzeit werde ich bereit fein, wenn es gilt, mit meinen 
ſchwachen Kräften, wie in jenen Tagen, dem Könige zur Seite zu ſtehen, 
aber ich werde keinen Augenblick meine Thätigkeit fortſetzen, wenn ich 
fühle, daß eine andere Geſtaltung des Cabinels dem Intereſſe der Dynaſtie, 
dem Intereſſe der Ordnung wohlthätiger iſt, wenn ich mich überzeuge, 
daß andere Kräfte beſſere Dienſte leiſten können. — Und nun laſſen Sie 
uns einig fefihalten und ſtützen die Grundſäulen für Aufrechthaltung der 
öffentlichen Ordnung, feſthalten an unſerer ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
ehrten Dynaſtie. Laſſen Sie die Ueberzeugung in uns lebendig ſein, 
daß, wenn wir uns ſelbſt nicht aufgeben, wir nie unterliegen werden, 
denn nur Der unterliegt, welcher ſich ſelbſt aufgiebt. Wir haben vor 
vierzig Jahren eine Zeit gehabt, wo ſich allgemeine Muihloſigkeit des 
Landes bemächtigt hatte, wo nur um deshalb Preußen unreitbar ver⸗ 
loren ſchien, weil faſt alle die Männer, welche es ſtützen follten, ver⸗ 
zweifelten. Darum wollen wir nicht verzweifeln, ſondern mit der 
Krone und ihren Räthen muthig Hand in Hand gehen. In dieſem 
Sinne ſchließe ich mich der Adreſſe an und hoffe, daß aus dieſen ernſten 
ſchweren Zeiten ſiich mit Gottes Hülfe ein ſegensreicher, ein friedlicher 


mir verzeihen, daß ich in dieſem wichtigen Momeni 


Mögen Si il es wünſc 
gen ee 1 habe; ich habe es nur gethan, weil es wünſchens⸗ 


such von mir gere! 
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werth, ja nothwendig iſt, daß, weſſen Hand an den Geſchicken dieſes 
a auf fahrer En ui an verfloſſenen, Theil gehabt, 
0 as Land erfahre, nach welchen Grundſätzen und in welche 
Abſicht er gehandelt hat. 5 n a 
Der jetzige Herr Miniſter⸗Präſident, 
hierauf: 
Die Lage der Dinge enthebt mich der Nothwendigkeit, auf den In⸗ 
halt des Vortrages, den wir ſo eben vernommen en \ näher u 
geben; doch hoffe ich den Eindruck, den er auf die hohe Verſammlung 


Camphauſen, erwidert 


Kemacht bat, noch durch die Erklärung zu erhöhen, daß Alles, was ich 


über die Wirkſamkeit des geehrten Redners in den Tagen der Gefahr 
vernommen habe, meine Bewunderung und Hochachtung erregt hat. Es 
lag aber hierin ein Grund mehr für mich zu der Annahme, daß ich 
unter der Verwaltung, welche den Namen des verehrten Redners trug, 
als Mitglied der Verſammlung wirkſamere Hülfe hätte dem Vaterlande 
leiſten können, als in der Stellung, die ich nunmehr eingenommen babe. 
Muth hat der geehrte Redner bewieſen in den gefahrvollen Tagen. 
Auch ich bin mit Muth an das Werk gegangen, meine Freunde und 
Collegen haben mit Muth begonnen und werden darin ausharren. Wir 
Alle aber werden uns glücklich ſchätzen, wenn wir dereinſt an der Stelle 
vor uns ſtehen werden und zu Ihnen oder Ihren Nachfolgern eben ſo 
ſprechen können, wie der geehrte Redner vor mir über ſeine Wirkſamkeit 
zu Ihnen geſprochen hat. N 
(.!Beide Erklärungen wurden in der Verſammlung mit vielſei⸗ 
tigem Beifall aufgenommen.) 

[Erklärung des Oberpräſidenten v. Meding.] Bei 
Gelegenheit der in der erſten Sitzung des Landtages zur Abſtim⸗ 
mung gebrachten Motion des Fürſten Lichnowsky über ſofortige 
Abfaſſung einer Adreſſe an den König gab Hr. v. Meding, Ober⸗ 
präſident der Provinz Brandenburg, folgende Erklärung über ſeine 
perſönlichen Verhältniſſe ab: 

Es iſt bekannt, daß ich mit meinen perſönlichen Anſichten von denen 
abgewichen bin, die diejenigen der Mehrheit der Verſammlung waren. 
Ich bin bisher der Anſicht geweſen, daß im Weſentlichen ein genügen⸗ 
des Maß von Freiheit ſchon in den bisherigen Zuſtänden des preußiſchen 
Staates gegeben war, und daß dies vielleicht nur einer geringen Aus⸗ 
dehnung bedürfte. Ich habe mich überzeugt, daß ich mit dieſen meinen 
Anfichten von denen der großen Majorität der Nation abgewichen bin, 
und daß eine ungeheure Majorität der Nation eine größere Ausdehnung 
der Freiheiten verlangt hat, als bisher in unſere Verfaſſung gegeben 
war. Nachdem ich dieſe Ueberzeugung gewonnen habe, und nachdem ſich 
Se. Maj. der König über das, was er dem Lande zu gewähren Wil⸗ 
lens iſt, auf das unzweifelhafteſte ausgeſprochen hat, unterwerfe ich meine 
abweichenden perſönlichen Anſichten dem, was ich als den Willen des 
Königs und des Landes anerkenne. Ich hänge daher für meine 
Perſon dem conſtitutionellen Syſtem freimüthig und offen an und 
werde dies thun, ſo lange Se. Maj. der König und das Vaterland es 
angemeſſen findet, ſich meiner Dienſte zu bedienen, und auch dann, wenn 
ich künftig in dem Fall fein ſollte, allein von beſchränkten Privatver⸗ 
hältniſſen aus zu handeln. Wenn man aber darüber verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein kann, welches Maß von Freiheit dem Lande nothwendig war, 
ſo werden Alle doch darüber einig ſein, daß das größere Maß der Frei⸗ 


heit zunächſt immer auf Koſten der Autorität erworben wird. Es kann 


die Autorität ſich in der Freiheit wieder herſtellen; für den Augenblick 
aber iſt ein Erſchüttern derſelben unvermeidlich, das wiſſen wir Alle aus 
eigener Erfahrung. Ohne eine ſtarke Autorität iſt aber auch keine Frei⸗ 
heit möglich. Ich glaube daher, daß es die heiligſte Pflicht der Ver⸗ 
ſammlung iſt, alles in ihren Kräften Stehende anzuwenden, um die Au⸗ 
torität des Gouvernements möglichſt ſchnell herzuſtellen; das kann aber 
nur geſchehen durch raſche und energiſche Schritte und nur auf dem 
Wege, daß die Verſammlung mit dem ihr beiwohnenden moraliſchen 
Gewicht das Gouvernement unterſtützt. 

Antwort an die Cölner Bürger-Deputation.] Die 
Cölner Zeitung veröffentlicht den am 31. März in Cöln angelang⸗ 
ten, von dem Vorſitzenden des Staatsminiſteriums, Herrn Camp⸗ 
hauſen, Berlin, 30. März, unterzeichneten Beſcheid auf die von 
fünf Cölner Deputirten in Berlin überreichte Adreſſe der (Stoll⸗ 
werkſchen) Bürger⸗Verſammlung. Es wird darin mehreren Punk⸗ 
ten der Adreſſe eine den Wünſchen der Unterzeichner der Adreſſe 
entſprechende Erledigung in naher Ausſicht geſtellt und rückſichtlich 
der in der Adreſſe enthaltenen Anträge über den Erlaß eines Wahl⸗ 
geſetzes auf die in einigen Tagen erfolgende (nunmehr bereits er⸗ 
ſchienene) Löſung der Frage verwieſen. 


N Frankreich. 

Paris, 31. März. [Officielles.] Der Moniteur veröffent⸗ 
licht folgende Proclamationen, deren erſtere durch die Erceſſe vor 
den Buregu's der Presse veranlaßt worden iſt: 

1. Proclamation der proviſoriſchen Regierung an 
das franzöſiſche Volk. Seit einem Monate regiert Frankreich 
ſich ſelbſt; die muſterhafteſte Ordnung herrſcht; noch ein Monat 
und die proviſoriſche Regierung wird ihr Mandat in die Hände 
der wahrhaften Repräſentanten des Volkes zurückgeben. Die Re⸗ 
gierung bittet das Volk, in dieſer Ruhe und Ordnung zu 


verharren, die geräuſchvollen Demonſtrationen zu ver⸗ 
meiden und ſo nicht nur Frankreich, ſondern auch ganz 


opa ein nachahmenswerthes Beiſpiel zu geben. 
2. Proclamation an die Armee. Die Regierung ermahnt 
die Armee zur ſtrengſten Disciplin; ſonſt werde ſie ſich zu den ener⸗ 
giſcheſten Maßregeln gezwungen ſehen. Auf den Fahnen der Armee 
müffe nicht nur das Wort: Ruhm, ſondern auch das Wort: 
Manns zucht geſchrieben ſtehen. a 
[Demonſtrationen gegen Girardin.] Die Demonſtrationen 
gegen Girardin wegen ſeiner heftigen Angriffe auf die proviſoriſche Re⸗ 
gierung waren gewiſſermaßen das Werk des Polizeipräfecten Cauſſi⸗ 
diè re und der Clubs. Vorgeſtern Abend, als das Volk vor dem Prä⸗ 
fecturgebäude einen Freiheitsbaum pflanzte, ſprach Cauſſidière unter an⸗ 
derm folgende Worte: „Bürger! Fortan werdet Ihr nicht mehr durch 
eine mörderiſche Polizei mißhandelt werden. Die ganze Preſſe mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen Blattes iſt der Republik zugeihan . . Ich 
darf es nicht nennen, aber ſeine Oppoſition könnte ihm gefäbr⸗ 
lich werden!“ Jedermann wußte, daß der Präfect die „Preſſe“ 
meinte. — In der Nacht hielt der Club central republicain eine 
Berathung, und eine Mehrheit beſchloß augenblicklich zu Lamartine 
zu gehen und ihn zu fragen, ob man Girardins Preſſen zerſchlagen ſolle. 
Lamartine mahnte natürlich davon ab. Trotzdem zogen bedeutende 
Schaaren von Arbeitern nach der Rue Montmartre und begehrten Ein⸗ 
laß in Girardins Haus. Man verlangte Girardins Kopf, wollte ihn 
der Volkswuth Preis geben, oder ihn wenigſtens gefangen in's Stadt⸗ 
haus ſchleppen. Mehrere Bataillone Nationalgarde, den General Cour⸗ 
tais an der Spitze, kamen herbei, und man verſtändigte ſich mit dem 
Volke dahin, daß es nur eine Deputation zu Girardin abſchickte, um 
ihn über ſeine Geſinnungen zu befragen. Girardin antwortete ſehr heftig. 
Er erklärte, ein reiner Republikaner zu ſein, verlangte aber, daß in ſeiner 
Perſon die Freiheit der Preſſe, für die man gekämpft, geachtet werde. 
Würde ihm Gewalt angethan, ſo ſei er entſchloſſen morgen ſein Blatt 
ganz weiß erſcheinen zu laſſen, mit der einzigen Inſchrift: Das iſt 
die Preßfreiheit vom 24. Februar! Die Deputation zog ſich 
hierauf zurück, und das Volk beſchloß an einem der nächſten Tage die 
„Presse“ öffentlich auf dem Baſtilleplatze zu verbrennen. Doch war 
die Demonſtration ſo bedeutend, daß ſowohl die Regierung als auch die 
Redactoren der republikaniſchen Journale Proclamationen anſchlagen 
ließen. Die Redactoren der republikaniſchen Blätter 
warnen das Volk, der Monarchie nicht nachzuahmen 
und die Discuſſion nicht mit Gewalt zu unterdrücken. 
Die Regierung erinnert nicht direct an den Vorfall in Girardins 
Hauſe; allein ſie fordert das Volk auf, ſich auch in den letz⸗ 
ten Tagen vor der Zuſammenkunft der National⸗Verſammlung eben ſo 
würdig zu betragen, wie in den erſten nach der Revolution. (Siehe oben 
Officielles.) — Geſtern Abend nun erneuerten ſich die Unruhen vor dem 
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Haufe Girardins; allein es ſcheint als habe der Redacteur der Preſſe 
Zugeſtändniſſe gemacht, um ſich vor weiteren Gewaltthaten zu ſchützen. 
Heute beobachtet ſein Journal bereits eine viel gemäßigtere Haltung. 
MNMarſeile. 28. März. [Setzer ⸗Cdalition.] In einer 
franzöſiſchen Stadt einen ganzen Tag kein Journal! Geſtern hatten 
wir das unglaubliche Ereigniß in unſerer Stadt. Die Setzer coa⸗ | 
lirten ſich und beſchloſſen nicht eher zu arbeiten, bis fie eine bedeu⸗ 
tende Lohnerhöhung erpreßt haben würden. Darauf beſchloſſen die 
Druckerei⸗Eigenthümer im Verein mit den Zeitungs-Redactoren vor 
der Hand ein einziges gemeinſchaftliches Journal herauszugeben, bis 
ſie mit den Arbeitern die Angelegenheiten geordnet haben werden. 


Paris, 31. März. [Wer hört unſere Predigte] „Kaſſan⸗ 
dra wird nicht gehört — und Troja geht unter!“ Ja, den Teufel auch! 
Die Zeit der großen Männer, die Zeit der Tyrannei der großen 
Männer iſt vorüber — das Volk braucht keine „gewaltigen“ Geiſter, 
keine ungeheueren Genies, keine Leithammel mehr! Girardin kann 
fallen, und die Republik geht doch nicht unter! Auch die Tyrannei der 
Kritik haßt das Volk, wie die Tyrannei der Syſteme und der fix und 
fertigen Staatsverfaſſungen. Wir wollen keine Orakel mehr! Waren 
unſere Revolutionen ohne Leidenſchaft möglich? Und was iſt die Let⸗ 
denſchaft in irgend einer begrenzten Form? Hätte das Volk Lehrmeiſter 
gewollt, ſo konnte es die alten behalten — ein Doctrinair iſt den an⸗ 
dern werth! Der Communismus iſt dieſelbe Tyrannei wie der Monar⸗ 

chismus! Das Judenthum dieſelbe Feſſel wie das Chriſtenthum! Wie 
ſollten die Individuen frei ſein, wenn ſie ſich alle unter eines Indivi⸗ 

duums Erfindung ſchmiegten? Girardin wollte weiſer ſein, als die 

Weisheit des Volkes — und dies duldete das Volk nicht! Und ſei er 

auch weiſer geweſen — wenn das Volk ſeine Weisheit nicht will, wer 
kann ſagen, daß er das Recht habe, ſie ihm täglich zu predigen? s 


»Paris, 31. März. [Berenger's Antwort an feine Wäh⸗ 
ler.] Während die Pariſer Jugend ihren geräuſchvollen Inſtin ten folgt, 
während die ungeſchlachte Gewalt wenigſtens noch nichts S dönes zu 
Tage gefördert, hören wir den Dichter, den Liebling des Parifer Vol⸗ 
kes, den Sänger der Freiheit, den greiſen Berenger zu den Wählern 
des Seine⸗Departements, die ihn zum Volksrepräſentanten bef. umt ha⸗ 
ben, reden. Wie erquickend iſt dies ſchöne, reine, keuſche Wor 

„Meine theuern Mitbürger! Es iſt alſo wahr, daß ihr nen Ge⸗ 
ſetzgeber aus mir machen wollt! Ich habe es lange nicht geglaubt. Ich 
hoffte daß die, welche zuerſt den Gedanken faßten, aus Mitleid ür einen 
Greis darauf verzichten würden, der bis heute allen öffentliche emtern 
fremd geblieben, und der, um ſich ihrer würdig zu zeigen, in »ner Le⸗ 
bensepoche erſt Alles lernen müßte, in der man nichts mehr lernt. — 
Freunde haben mich verſichert: die Ehre auszuſchlagen, ſei ein Fehler 
Nun wenn es ein Fehler iſt, fo bewahrt mich davor, mich, der ich Euch 
ſo gern vor allen Fehlern bewahren möchte. — Damit Euch meine Po⸗ 
pularität nicht mehr über meinen Werth als Bürger täuſche, wie ſie mich 
über meinen Werth als Dichter täuſcht — hört mich wohl, hört mich 
aufmerkſam an! — Meine 68 Jahre, meine capricieuſe Geſundheit, 
meine Gewohnheiten, und mein durch lange theuer erkaufte Unabhängig⸗ 
keit verwöhnter Charakter, machen mir die ehrenhafte Rolle, die Ihr 
mir auflegt, unmöglich. Habt ihr das nicht errathen, theure Mitbürger? 
Ich kann nicht anders leben und denken als in der Zurückgezogenheit! 
Ihr verdanke ich den geringen geſunden Verſtand, den man manchmal 
an mir lobt. Im Geräuſch, in gewaltigen Bewegungen gehöre ich mir 
nicht mehr an; und das ſicherſte Mittel meinen armen Verſtand zu ver⸗ 
wirren, aus dem vielleicht mancher gute Rath entſprungen iſt, wäre mich 
auf die Bänke einer Volksverſammlung zu ſetzen. Dort, traurig und 
ſtumm, würde ich von denen mit Füßen getreten werden, die ſich die 
Rednerbühne ſtreitig machen, die ich ja niemals beſteigen würde. Ein | 
bloßer Popanz fein (poser), reden, ja leſen in öffentlicher Verſammlung 
— das Alles kann ich nicht — und öffentlich iſt für mich, wenn nur 
mehr als 10 Perſonen um mich ſtehen. — Seit 1815 war ich das Echo 
all' Eurer Leiden, all Eurer Hoffnungen! Ihr habt mich oft Euren Trö⸗ 
ſter genannt — ſeid heute nicht undankbar gegen mich. Legt Ihr 90 
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zu viel äußere Wichtigkeit bei, ſo nehmt Ihr meinen Ratbſchlägen das 
Gewicht, das fie durch meine außergewöhnliche Stellung hatten. In 
politiſchen Schlachten bedeckt ſich das Feld mit Todten und Verwundeten 
.. ohne auf die Fahne zu ſehen, hab' ich wie ein echter franzöſiſcher 
Soldat ſtets geholfen die Einen begraben, die Anderen zu pflegen. 
Zwingt Ihr mich aber thätigen Antheil am Kampfe ſelbſt zu nehmen, 
ſo werde ich Denen ſelbſt verdächtig, denen ich die Bruderhand hinreiche. 
— Reißt mich alſo nicht aus meiner Zurückgezogenheit, wo es Euch ſel⸗ 
ber ſchien, daß ich meine Prophetengabe gepflegt. Ich gehöre nicht zu 
denen, die nöthig haben auf öffentlichem Markte zu ſchreien: Ich bin 
Patriot; ich bin Republikaner! Gut, ſagt Ihr: Aber du mußt dich auch 
dem Vaterlande weihen! Ach Bürger, vergeßt nicht, wie viel Hochmuth 
das Wort Weihe für's Vaterland einſchließen kann! Die wahre Weihe 
iſt die, die nur das unternimmt, wozu fie auch fähig iſt! — Und werde 
ich denn nicht immer in der Nationalverſammlung Freunde genug haben, 
die meine Gedanken, wenn ſie's werth ſind, entwickeln? Mein furchtſames 


London, 
wichen. Sie eröffnet 
fielen bis 3 Uhr 814 a 2. 
Bank 192 a 193. Unser 

fremdländischen Fonds: 
dito Passive 23; Portug. 35 143, 
2, 4; Holl. 48 57, dito 393. 
und russischen keine Geschäfte. 
Consols um 4 Uhr nur 807 a 815. 
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Statiftit.] In der Woche vom 18. bis incl. 24. März d. J. 
Laden in Berli als geboren angemeldet: 123 Knaben und 100 Mäd⸗ 
chen, zuſammen: 223 Kinder. Es ſtarben: 48 Männer, 36 Frauen, Au 
Knaben und 43 Mädchen, zuſammen: 171 Perſonen; mithin ſind mehr 
geboren als geſtorben: 52. Dagegen wurden in der Woche vom Sten 
bis incl. 24. März v. J. als geboren angemeldet: 102 Knaben und 105 

Mädchen, zufammen: 207 Kinder. Es ſtarben: 61 Männer, 30 Frauen, 

34 Knaben und 34 Mädchen, zufammen: 169 Perſonen; mithin waren 

mehr geboren als geſtorben: 38. Hiernach ſind alſo in der Woche vom 

18. bis incl. 24. d. M. 16 Kinder mehr geboren und 2 Perſonen mehr 

Woche vom 18. bis 24. März v. J. 


Wort könnte ihnen ſchaden, dieſe Freunde werden ihnen nützen. Es be⸗ 
darf junger Geiſter und junger Herzen um alle Schwierigkeiten zu be⸗ 
ſiegen, welche der guten Sache noch im Wege ſtehen: werden dieſe Her⸗ 
zen mir verſchloſſen ſein? — Ich beſchwöre Euch alſo, liebe Mitbürger, 
laßt mich in meiner Einſamkeit; Ich war Euer Prophet — ſagt Ihr — 
nun gut, der Prophet gehört in die Einſamkeit. Peter der Einfiedler, 
der die Kreuzzüge ſo muthig gepredigt, war ihr ſchlechteſter Anführer! 
— Und dann, iſt es nicht klug in einer Zeit, wo ſo viele Leute behaup⸗ 
ten, ſie ſeien tauglich zu Allem, daß wenigſtens einige das Beiſpiel e. 
ben, nichts verſtehen zu wollen? Mich hat die Natur zu dieſer Art von 
Nützlichkeit geſchaffen — um fie beneidet mich Niemand! — Zuletzt möge 
Euch der Rauſch Eures Triumphes nicht allzuſehr betäuben! Vielleicht 
iſt es doch noch nöthig, daß man Euren Muth wieder belebt, Eure Hoff⸗ 
nungen ſtachelt — dann würdet Ihr bedauern, meine ſchwache Stimme 
unter Ehrenbezeugungen erſtickt zu haben. Laßt mich ſo ſterben, wie ich 
gelebt habe, und verwandelt nicht in einen ſchlechten Geſetzgeber Euern 
Freund, den guten alten Sänger Berenger.“ 
Madrid, 26. März. Sonntag. Börse geschlossen. 
Paris, 31. März. Die Ungewissheit, ob und unter wel- 
chen Bedingungen sich der Staat mit den Eisenbahn-Verwaltun- 
gen verständigen wird, hemmt immer noch die Geschäftsthätig- 
keit an unserer Börse. 3| 40, 43 50, 5 594; Schalzscheine 46. 
Bank 1150. Pariser Stadtobligationen 990. Hp. Kasse 130. Zink- 
Montagon 2100. Piemont 710. Belg. 58 49}, dito 1842ger 50 a 
491. Der Actienmarkt aus obigem Grunde sehr flau. Versaill. 
rechts 105; links 1024; Orleans 5224; Rouen 340, Havre 200, 
Avignon 2122, Basel-Strassb. 80; Vierzon 220; Bordeaux 3864 
Nordb. 322}; Lyon 290; Paris-Strassb. 335. 
Nach + Uhr keine Notirung. 
30. März. Unsere Stocks sind wieder ge- 
fineten für baar und Rechnung 813 a 82 und 
Schatzkammerscheine 30 a 35 Sh. Pr. 
Eisenbahnmarkt gleich weichend. In 
Span. Active 114, $ a 3; dito 35 204 
dito 48 15; Bras. 66; Mex. 15, 
In österreichischen, dänischen 


geſtorben als in der 


Druck von A. W. Papn. 
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